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Die Umgrenzung der grundlegenden Einheit-
Assoziation ist zur Zeit recht verschieden.

In einer unlängst erschienenen Arbeit (1930) versucht D u R i e t z

eine Nomenklatur der phytosoziologischen Einheiten auszuarbeiten,
die möglichst allen annehmbar wäre. Um diese so notwendige Eini-

gung zu erreichen, bezeichnet Du Rietz die Einheit, die er bisher
Assoziation nannte, als Soziation. Eine intermediäre Einheit
zwischen Soziation und Assoziation wird Konsoziation genannt.

Die kleinste Einheit, die Soziation ist nach Du Rietz eine
± homogene, stabile Phytocoenose, die sich von anderen solchen

Phytocoenosen dadurch unterscheidet, daß sie konstante Domi-
nanten in jeder Schicht besitzt. Es werden u. a. folgende
Soziationen, denen in der Waldschicht Pinus silvestris gemeinsam
ist, genannt:

Pinus-silvestris-Paccin.-rnyrtillus-Hyloc.-parietinum-proliferuniSoz.
Pinus-silv.-Vaccin.-myrt.-Cladonia-alpestris-Soz.
Pinus-silv.-Anemone-nemorosa-Soz.

Pinus-silv.-Eriophorum-vaginatum-Sphagnum-angustifolium-magellani-
cum-Soziation usw.

Alle diese Soziationen gehören nach Du Rietz zu einer und
derselben Konsoziation: der fennoskandischen Pinus-silvestris-
Konsoziation. Die letztgenannte ergibt nach Du Rietz zusammen

mit der fennoskandischen Picea-excels a - Konsoziation

(die ebenfalls von verschiedenen Soziationen gebildet wird) die
fennoskandische Pinu,s-s i l v. - Picea-exc. - Assozia-

tion, die sowohl durch die starke soziologische Affinität der beiden
Waldschichtdominanten — als auch durch eine Reihe gemeinsamer
Nichtdominanten in der Waldschicht (Betula alba, Populus tremula,
Salix caprea) zusammengehalten werden soll.
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Ls ist ohne weiteres klar, daß diese fennoskandische Pinus-silv.-
Picea-exc.-Assoziation von Du Rietz außerordentlich heterogen ist
und keinesfalls den Assoziationen der mitteleuropäischen Verfasser
entsprechen kann. Denn z. B. P/cea-Wälder mit Milium effusum,
Lathyrus vernus, Asperula odorata usw. sind doch recht verschieden
z. B. von Pinus- Wäldern mit Eriophorum vaginatum und Sphagnum
magellanicum.

Das Grundproblem der Pflanzensoziologie bildet die Frage, wo-

durch die Regelmäßigkeit im Auftreten gewisser
Artenkombinationen in der Pflanzendecke bedingt ist. Man
kann sich wohl kaum dieser Frage nähern, falls man die grundlegende
Einheit — die Assoziation — sehr breit faßt.

In dem Schema sollen die horizontalen Linien die absoluten
Grenzen geben, in denen ein Faktor (z. B. Wassergehalt, Bodenreak-
tion usw.) an dem Standorte der Pflanze variieren kann, ohne die
Pflanze früher oder

später zu töten. Wennschon die Frage nach den absoluten öko-
logischen Grenzen der Arten überaus kompliziert ist, steht es
außer Zweifel, daß derartige Grenzwerte existieren. Daß die
einzelnen Arten sich hierbei sehr verschieden verhalten, ist alt-
bekannt. Es ist sogar sehr wahrscheinlich, daß es kaum zwei Arten
gibt, die in ihren Ansprüchen allen Standortsfaktoren gegenüber völlig
identisch wären. Falls die Arten I—7 z. B. im Wasserhaushalte sich
verschieden verhalten und dennoch auf der gegebenen Fläche zu-
sammen wachsen, wobei sie sich Wasser aus denselben Bodenschichten
holen, so besagt dies, daß wir uns irgendwo zwischen a und b be-
finden. Ebenfalls, falls die pH-Werte, bei denen die einzelnen Arten
leben können, verschieden sind und alle die Arten sich trotzdem auf
einer Fläche vergesellschaftet finden, wobei ihre Wurzeln sich in den
gleichen Erdschichten befinden, ist der pH-Wert der wurzelführenden
Schicht c oder d.

Wenn der Boden z. B. nasser wird (Abb. 1) und die Linie b sich
nach rechts verschiebt, so fallen bald einzelne Arten aus, die nicht
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existieren können. Und zwar in der Reihenfolge: 5,7, 3, 2
... .

a 1s die V eränderungen allmählich vor sich gehen, kann die floristische
Zusammensetzung der betreffenden Siedelung ganz ebenso allmäh-
lich sich verändern, indem einzelne Arten ausfallen, andere aber
hinzutreten.

Daß die floristische Zusammensetzung außerdem in hervorragen-dem Maße durch die gegenseitige Konkurrenz der Arten beeinflußt
wird (Cajander), daß die historischen Faktoren sehr wichtig sind,
ebenso die benachbarten Pflanzengesellschaften als Lieferer von Samen
und Früchten, die Tätigkeit der Menschen und Tiere und auch die
Eigentätigkeit gewisser Pflanzenarten, die allmählich neue Standorts-
bedingungen schaffen, ist mehrmals (u. a. von Th. Fries und D u
Rietz) hervorgehoben worden. Auch spielt der Zufall mit (P a 1 m-
g r e n, Kujala), da es oft wichtig ist, welche Art zuerst einen ge-gebenen Fleck des Bestandes in Besitz genommen hat.

Zunächst folgt hieraus, daß, falls aus einem charakteristischen
Artenkomplex eine oder einige Arten aus den genannten Gründen aus-
gefallen, die Mehrzahl aber vorhanden ist und die Standortsbedingun-
gen annähernd dieselben sind, es sich dennoch um dieselbe Assoziation
handelt auch in dem Falle, wo sogar womöglich gerade eine der Arten
fehlt, nach welchen man die Assoziation b e n a n n t hat.

W eiter ist ganz besonders zu beachten, daß die Assoziationen un-
zweifelhaft durch die Ökologie der einzelnen Arten bedingt werden,
und zwar durch die größere oder geringere Gleichartigkeit derselben
bei gewissen Alten, die es deshalb letzteren ermöglicht, gemeinsam
aufzutreten, oder dadurch, daß gewisse Arten Bedingungen schaffen,
die den anderen die Möglichkeit geben, sich zu erhalten.

Hieraus ergibt sich für den Verfasser als zwingende Schlußfolge-
rung, daß das System der Pflanzenvereine in erster Linie ein ö k o lo-
gisches System sein muß.

Angenommen, wir hätten eine ausgedehnte Bodenfläche, die be-
züglich der edaphischen, wie auch der klimatischen Verhältnisse ganz
gleichmäßig beschaffen wäre, und nehmen auf dieser zwei Verbreitungs-
zentren (Zn

Z 2) an.

Hier hätten wir dann, so lange die Vegetation seihst nicht ökolo-
gisch verschiedene Standorte geschaffen hat, entweder nur mit einer
Art bedeckte Flächen oder aber Kombinationen von mehreren Arten,
wo dann der Kampf der Arten untereinander die Mengenverhältnisse
regulieren würde. Eine mehr oder weniger gesetzmäßige Wieder-
holung von gewissen Artenkombinationen auf voneinander durch an-
dere Kombinationen getrennten Flächenabschnitten würde man nicht
finden. Die Verschiedenheiten in der Pflanzendecke würden nur
durch die ungleichen Ausbreitungsgeschwindigkeiten bestimmt sein.
— Falls Zeit genug verstrichen, so daß die Arten A, B, C bis nach Z,
gelangt sind und die Arten D, E, F nach Z,, würde sich allmählich
eine ganz gleichmäßige Vegetation ausbilden, wobei die Frequenz und



Theodor Lippmaa91

die Deckungswerte der vorhandenen Arten durch Konkurrenz der ein-
zelnen Arten untereinander geregelt werden. Es würde hier eine
monotone Vegetation herrschen, wie wir sie tatsächlich z. B. in den
Lehmwüsten der Sahara an Stellen finden, wo die Ebene nicht von
trockenen Fluß- und Bach-Senkungen durchzogen wird und wo z. B.
an der Südgrenze Marokkos auf weiten Flächen die Anabasis-aretioides-
Wüste herrscht.

Nehmen wir nun einen anderen Fall. — Das klimatisch mehr oder
weniger einheitliche Land hätte ökologisch abweichende Standorte:
eine große Sandebene mit emporragenden Kalksteinschollen und
kleinen Hochmooren. Es gäbe also mindestens drei gut geschiedene
Standorte.

— Ein begrenzter Teil der Erdoberfläche führt natür-
lich eine bestimmte Zahl von Pflanzenarten. Diese Arten, falls ihnen
allen die genannten drei Standorte erreichbar sind, und sie genügendZeit haben, um sich dort zu stabilisieren, würden ohne Zweifel nicht
ohne Regelmäßigkeit verteilt sein. Natürlich gibt es viele Arten, die

Übiquisten sind, was hauptsächlich dadurch bedingt ist, daß ihre
ökologische Amplitude groß ist. Immerhin hat aber jede Art ihre
Ansprüche und nur auf gewissen Standorten ist sie konkurrenzfähig
genug, um zu siegen. So entstehen gerade die gesetzmäßig zusammen-

gesetzten Bestände, für die sich die Pflanzensoziologie interessiert.
Also nur deshalb finden wir die Gesetzmäßig-
keit, weil es ökologisch gleichartige Standorte
gibt, die im Laufe einer genügend langen Zeit
ähnliche Zufuhr von Verbreitungseinheiten er-
halten haben.

Falls die Assoziationen in dem Grade unab-
hängig von den Standortsbedingungen wären,
wie dielndi v i d u e n einer und derselb e n A r t, die
ja auf den verschiedensten Standorten ihre ge-
notypischen JVI er k m ale beibehalten, wäre die

Unterscheidung der Assoziationen, ohne auf die
Standorts beding ungen einzugehen, ganz berech-
tigt. Leider steht es mit den Assoziationen ganz
anders als mit den Arten. Wir kennen sehr viele
Arten, di e Übiqu i s t e n sind und unter verschie-
denen Bedingungen auftreten. Dem Verfasser ist
aber bisher keineAssoziation bekannt, die unter
bedeutend abweichenden Standortsbedingungen
dieselbe floristische Zusammensetzung aufwei-
senwürde.

Es wurde wiederholt von den Pflanzensoziologen die Frage be-

sprochen, ob die Assoziationen Realitäten oder Abstraktionen seien.
An den diesbezüglichen Diskussionen haben sich vor allem D u R i e t z,
Alechin, Kylin, Pavillard, Braun-Bla nquet, Su -

katschew u. a. beteiligt. Eine allgemein angenommene Entschei-
dung scheint jedoch noch nicht vorhanden zu sein.
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Dem Verfasser erscheint der immer wieder wiederholte Vergleich
mit den Arten der Systematik ziemlich mißglückt. Eher kann man

schon eine Assoziation mit einer geologischen Stufe ver-

gleichen. Beide werden durch ihre floristische (bzw. faunistische)
Zusammensetzung, Bodenbeschaffenheit (mineralogische Beschaffenh.)
charakterisiert. Beide können in gewissen Fällen große Flächen be-

decken oder aber in viele kleine Fragmente zersplittert sein. Ebenso

real, wie die geologischen Stufen, sind es die Pflanzenassoziationen.

Wie der Geologe durch die Untersuchung seiner Stufe in ihren ver-

schiedenen Teilen sich ein „Mittelmaß“ bildet, indem er davon absieht,
daß an einer Stelle in der betreffenden Stufe diese Art vorherrscht,
in der anderen eine andere, ebenso davon, daß hier eine, dort eine

andere der „Charakterarten“ fehlt, so tut es auch der Phytosoziologe.
Das gesuchte „Mittelmaß“ ist natürlich eine Abstraktion. Es ent-

spricht vollkommen der abstrakten Assoziationen von Schröter,
Kylin, Pavillard, Braun- Bla nquet und anderen

Forschern.

Falls man die einzelnen getrennten Bestände einer Assoziation als

unabhängig entstanden, also gewissermaßen als phytosoziologische In-

dividuen betrachtet, ist es durchaus verständlich, daß man zur Kon-

stanzbestimmung aus jedem Bestände nur eine Probe ver-

wendet. —• Bei der hier vertretenen Auffassung ist es dagegen wichtig,
daß die Probeflächen möglichst gleichmäßig aus dem

ganzen Areal der betreffenden Assoziation her-

stammen, wobei jedoch nur diese Teile der Assoziation dazu verwendet

werden können, die Zeit und Raum genug zur normalen Ausbildung
hatten und die nicht wesentlich durch Arten aus benachbarten

Pflanzenvereinen verunreinigt sind.

Konstanzbestimmungen müssen so geschehen,
daß man das ganze Areal einer Assoziation mit

Hilfe mehr oder weniger zahlreicher, aber

gleichmäßig verteilter, genügend großer (s. unten)
Probeflächen untersucht. Wie dicht die Probe-

flächen liegen müssen, hängt natürlich davon

ab, mit welcher Genauigkeit man die Konstanz

zu bestimmen beabsichtigt.

Wie groß müssen die Flächen sein, die man in den verschiedenen

Assoziationen zur Analyse verwendet? Hier kommen wir zu der

Minimiarealfrage, die schon oft genug in der pflanzensozio-
logischen Fachliteratur besprochen worden ist.

Es ist allbekannt, daß es Pflanzenassoziationen gibt, die artenarm,

andere, die artenreich sind. Man sollte erwarten, daß es möglich sein

sollte, diese Beobachtungen zu präzisieren, also eine Zahl zu finden,
die zur Charakterisierung der Assoziation dienen könnte. Nach

Braun-Bla nquet kann der zur normalen Ausbildung einer

Assoziation nötige Minimalraum (Minimal-Areal) durch die Art-

Arealkurve ermittelt werden.
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Auf den ersten Blick überraschende Ergebnisse erhält man bei
derartigen Bestimmungen, falls man die bei der Vergrößerung der
Probeflache häufig auftretende zufälligen, der betreffen-
den Vegetation fremde Arten unbeachtet läßt,

s zeigt sich, daß in einer homogenen Vegeta-
tion — in einer Assoziation — die Arten z a h 1 bei
der Vergrößerung der Probeflächen bald kon-
stant wird.

Bestimmungen des Minimalraumes einiger subalpiner und alpiner
Assoziationen unternahm der Verfasser im Sommer 1929 in der
Gegend von Laut ar et in den Haut es Alpes der Dauphine
In offener aus Festuca ovina, Agrostis alpina, Carex sempervirens,
Alchemilla saxatilis, Douglasia Fitaliana, Veronica Allionii, Anten-
nana dioeca usw. bestehenden Vegetation eines Granitschutt-Moränen-
kegels war die konstante Artenzahl — 40 Arten — auf einer Fläche
von 50 m 2 erreicht, auf einer Meum-athamanticum-Anemone-alpina-
Wiese auf 8 m 2 (52 Arten) und in einer Trichophorum-caespitosum-
Wiese auf 2 in

2 (14 Arten).

ro

erhai
\enen Zahlen (50 Bl

2
; 8 m 2; 2m 2 und entsprechend 40,

52, 14 Arten) durften nicht ohne Bedeutung für die Charakterisierung
der betreffenden Assoziationen sein.

,

Off®ne Vegetation muß wohl stets einen verhältnismäßig großen
Minimalraum aufweisen. Wo die Vegetation geschlossen ist, ist der
Minimalraum bedeutend kleiner, und zwar am kleinsten bei armer,
aus wenigen Arten

zusammengesetzter Vegetation.
Eine Erklärung für diese scheinbar mit den bisher in der pflanzen-

soziologischen Literatur vorliegenden Angaben in Widerspruch stehen-
den Befunden ist nicht schwer zu finden. Da in einem begrenztenGebiet natürlich eine bestimmte Zahl von Arten wächst und sich, falls

u y®Betatlon Zeit genug zur Stabilisierung gehabt hat, auf eine
ebenfalls begrenzte Zahl verschiedener Assoziationen der Ökologie
der Arten entsprechend verteilen, ist ja auch a priori zu erwarten,
daß die Zahl (.er Arten in jeder in dem Gebiet vorkommenden Asso-
ziation ebenfalls eine + bestimmte sein muß.

Zuletzt soll noch eine Frage besprochen werden: die pflanzen-
soziologische Bedeutung des Begriffes Assoziationsfragment.

Dies geschehe zunächst an Hand eines die Vegetation Estlands
betreffenden Beispiels.

Die Gehölz w iesen Estlands sind ein eigenartiges, den Laub-
bzw. Mischwald mit der Wiese verbindendes Zwischenglied das be-
sonders typisch in Nordwestestland, vor allem auf den. Inseln Saaremaa
(Osel), Hnumaa (Dagö) und Muhu (Moon) ausgebildet ist. Ver-
schiedene Laubbaumarten und Sträucher (Betula verrucosa. B. pubes-
cens, Ainus glutinosa, Fraxinus excelsior, Quercus robur, Crataegus
curvisepala, Tilia cordata, Rhamnus cathartica, Salix cinerea, S. aurita,
S. nigricans u. a. wachsen hier ziemlich undicht, so daß in den
Zwischenräumen Platz genug bleibt für eine mehr oder weniger üppige
Wiesenvegetation. e °
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Die eigentlichen Gehölzwiesen finden sich größtenteils auf dem

sogen. Richkb o den, der reichlich feineres mit Kalksteinen durch-

mengtes Material führt und oft von einer sandigen oder lehmigen, in
oberen Teilen + humusreichen Erdschicht bedeckt ist. Es gibt gewiß
verschiedene Arten der Gehölzwiesen. Auf den trockeneren kalk-
reichen Gehölzwiesen finden sich oft + große Bestände, in denen
Scorzonera humilis, Melampyrum nemorosum, Potentilla erecta, Carex
pulicaris, C. capillaris, C. diversicolor wichtig sind und zu denen sich
Trollius europaeus, Ranunculus acer, Potcntilla reptans, Geum rivale,
Filipendula hexapetala, Alchemilla obtusa, Trifolium repens, Vicia
cracca, Linum catharticum, J iola canina, Sesleria coerulea, Sieglingia
decumbens und viele andere Arten gesellen. Oft wechseln mit den
soeben beschriebenen Beständen andere ab, die an ± nasse Stellen

gebunden sind. Zum Teil sind es Carex-Hornschuchiana-, z. T. Carex-

Goodenowii-C.-panicea-Bestände. Von anderen Arten, die den Gehölz-
wiesen charakteristisch sind, seien genannt: Carex polygama, Inula
salicina, Iris sibirica, Tofieldia calyculata, Ophrys muscifera, Orchis
masculus. O. militaris, O. ustulatus.

Außer den genannten Arten finden sich im Schatten der Bäume
und Sträucher u. a.: Stellaria holostea, Hepatica triloba, Rubus

saxatilis, Vicia sepium, Mercurialis perennis, Viola mirabilis, Vacci-
nium myrtillus, V. vitis idaea, Pyrola rotundifolia, Stachys silvaticus,
Campanula tracheliwm, Majanthemum bifolium, Polygonatum multi-
florum, Paris quadrifolia usw. — Die letztgenannten Pflanzen sind der
eigentlichen Wiese durchaus fremd. Es sind größtenteils ausge-
sprochene Waldpflanzen, die auch auf den Gehölzwiesen den Schatten
der Bäume und Sträucher aufsuchen.

Es fragt sich, welche Stellung man dieser, genauer betrachtet, so

heterogenen Vegetation gegenüber, von pflanzensoziologischem Stand-
punkt aus betrachtet, einnehmen soll. — Die Frage klärt sich bedeu-
tend, wenn man die einzelnen Bäume und di e Bau m -

gruppen, die über dieWiese zerst r e u t sin d
,

zu-

sammen mit in ihrem Schatten vegetierenden
Moosen und Blüten pflanzen, Farnen usw. als Asso-

ziationsfragmente, und zwar als Fragmente ver-

schiedener Laub- und Mischwaldassoziationen
au f f aßt. Diese Assoziationsfragmente, die nicht selten 20 bis
30 Prz. der Gehölzwiese ausmachen, sind durch Wiesenpflanzen stark

verunreinigt.
Die nach der Ausscheidung der von den Bäumen und Sträuchern

eingenommenen Fläche übrigbleibende „Wiese“ ist ein buntes Ge-
misch von mehreren Assoziationen, die zum Teil in ausgebildeten
Beständen, zum Teil ebenfalls als Assoziationsfragmente auftreten.

Eine rein methodische Folgerung hieraus wäre, daß man alle
durch Fragmente vertretene Assoziationen auf ihre Zugehörigkeit hin
prüft und annähernd ihren Anteil im Aufbau der Pflanzendecke der
Gehölzwiese abschätzt, daß aber eine genauere Analyse nur da Sinn
hat, wo die betreffende Assoziation Raum genug gehabt hat, sich aus-

zubilden.
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Diese Betrachtungsweise läßt sich bequem auf viele andere Fälle
anwenden. So z. B. sind als Assoziationsfragmente die Hochmoor-
bülten mit den Zwergkiefern zu betrachten, ebenfalls sind die Wiesen-
birkenwalder Lapplands zum Teil ebenfalls ein Mosaik aus den Asso-
ziationen der arktischen Wiese und den Assoziationsfragmenten der

Birkenwälder. Zuletzt sei
auf die tropischen Savannen hingewiesen, in deren Aufbau Assozia-
tionsfragmente z. T. direkt maßgebend sind.

I d
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e " mit B eteil ten Beispielen geht hervor,
d aß de n A ssozia t lonsfra g menten in d er P f 1 anzen-
decke viel größere Bedeutung zukommt, als man
bisher angenommen hat, und es Vegetations-
formen gibt, in deren Aufbau Assoziationsfrag-
mente überaus wichtig sind.


	Unknown
	Picture section
	Untitled

	Chapter
	Untitled


	Illustrations
	Untitled

	Tables
	Untitled


